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Burgdorf im Bilde
Dr. Fritz Lüdy-Tenger

Einleitung
Wer ein Elternhaus sein eigen nennt, in welchem der Sinn für
die Kulturwerte der Vergangenheit gepflegt wird, und besonders
wer von frühester Kindheit an stets umgeben war von alten
Darstellungen der engern Heimat, der wird zeitlebens von
diesen Bildern gar eigenartig berührt werden. Er wird diese

Zeugen versunkener Zeiten nicht nur künstlerisch oder historisch

interessiert betrachten können, sondern er wird immer
und immer wieder von ihnen in einen seltsamen Bann gezogen.
Von einer Art Leidenschaft ergriffen, deren Wurzeln stets
wieder bei den Eindrücken der Kindheit enden, wird er
altbekannte Vertraute, aber auch Neuentdeckungen, nicht nur
sehen, sondern in stärkstem Maße erleben. Der unbeschreibliche

Zauber, welchen die alten Bilder der Vaterstadt auf den
Empfänglichen ausüben, kann ihm sogar die — ach so vielfach
verunstaltete — Wirklichkeit noch mit einem Hauche verklärender

Weihe umgeben, und beim Durchstreifen der heute in
mancher Beziehung tiefgreifend veränderten Stadt wird in ihm
auf Schritt und Tritt das Bild versunkener Jahrhunderte lebendig

werden.

Nachdem im letzten Jahrgang unseres Jahrbuches Dr. Strahm
in meisterhafter Weise eine wissenschaftlich wohlbelegte und
künstlerisch warm empfundene Abhandlung geboten hat über
»Die ältesten Stadtbilder von Burgdorf in den Berner
Chroniken«, möchten wir, im Anschluß an diese Arbeit, den Versuch
wagen, zusammenzustellen, was nachfolgende Generationen uns
an Burgdorf-Darstellungen überliefert haben. Daß eine solche
Arbeit niemals den Anspruch auf Vollständigkeit erheben kann,
das liegt in der Natur der Sache, und wir hoffen nur, daß unser
Versuch weitere Freunde von Alt-Burgdorf zur Mitarbeit
anrege, und daß uns bisher Entgangenes nachgewiesen werde, so-
daß es in den späteren Folgen ergänzend publiziert werden
kann.
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Sehr richtig hat Dr. Strahm in seiner letztjährigen Jahrbuch-
Arbeit darauf hingewiesen, daß es wohl kaum die Absicht der
von ihm behandelten Buch-Illustratoren war, ein naturalistisches
Bild von Burgdorf um 1480 zu geben. Diese Stadtbilder sind
zweifellos Phantasien, und doch enthalten sie bereits Ansätze
von topographisch richtigen Beobachtungen. So könnte,
beispielsweise, der Künstler bei »Bild 1« * (Berner Schilling 1.73)
sich des Barfüßerturmes erinnert haben. Barfüßerkloster und
Kirche wären in diesem Falle, wenigstens der Lage nach, richtig

eingefügt. Einer Spezialstudie würdig wäre es übrigens zu
untersuchen, ob das auf mehreren dieser Chronikbildern immer
wiederkehrende Wasserschlößchen nicht doch in nächster Nähe
Burgdorfs bestanden habe, obgleich die geäußerte Ansicht, daß
damit Landshut gemeint sei, durchaus einleuchtend ist. Wenn
man bedenkt, daß in der Gegend von Grafenscheuren, welches
kyburgisches Besitztum war, ein offenbar ziemlich großer Weiher

bestand, auf welchen noch heute die Namen »Weiher«,
»Weiherrütti« und »Weihereinschlag« hinweisen, so liegt die
Möglichkeit, daß sich darin ein gräfliches Lust-Pfahlbautchen
befand jedenfalls recht nahe; dabei müßten aber auch die
Möglichkeiten, daß Rohrmoos oder Maienmoos gemeint sein
könnten, mitberücksichtigt werden und nicht zuletzt auch die
Tatsache, daß bis in das 19. Jahrhundert hinein längs des

Emmelaufes viel versumpftes Gebiet (Schloßglungge!) vorhanden

war. Auch »Bild 4« * (Berner Schilling I. 114) scheint uns
realistischer Grundlagen nicht völlig zu entbehren, indem der
Schloßberg, von Süden gesehen, mit anschließender Partie beim
Rütschelentor, und auch die Lage und die verschiedenen Dik-
ken der Schloßtürme nicht nur Phantasien sind. Sehr naturalistisch

wiedergegeben sind auf jeden Fall die Flühe sowohl auf
»Bild 9« * (Berner Schilling III. 435), als besonders auch auf
»Bild 6« * (Spiezer Schilling 349), beidemale von Norden
gesehen. Auf letzterem Bild entspricht übrigens auch der Hintergrund

mit der Rothöhe und dem Einschnitt des Lauterbaches
durchaus der Wirklichkeit, sodaß die Vermutung nahe liegt,
daß der Künstler unsere Gegend wenigstens gesehen hatte und
sich einiger typischer Züge derselben erinnerte.

* Vergi. Burgdorfer Jahrbuch 1936.



Wenn man auch von Chronikillustrationen aus der Zeit
handschriftlicher Buchschöpfung topographisch richtige Ortsbilder
nicht erwartet, da das gar nicht in der Absicht der auf
Darstellung von Vorgängen bedachten Künstler lag, so kommt doch
diesen reizvollen Chronikbildern große Bedeutung zu, und es

ist überaus verdienstvoll, daß Dr. Strahm uns diese schwer
zugänglichen Bilder ans Licht gezogen hat. Sicher gaben
gerade solche Buchillustrationen doch den Anstoß zur Entfaltung

einer immer weiter ausgebauten Illustrationstechnik. Wer
weiß, ob im Zeitalter der Umstellung auf den Druck von
Büchern schon von Anfang an eine so ausgeprägte Freude an
der Buchillustration geherrscht hätte, wenn die so hübsch
ausgestatteten, handgeschriebenen Bücher nicht den Wunsch
danach wachgerufen hätten! Die gedruckte Buchillustration ihrerseits

hat zweifellos auf die spätere, rasche Entwicklung der
graphischen Künste einen wesentlichen Einfluß ausgeübt,
sowohl in technischer, als auch in inhaltlicher Beziehung. Da der
Buchdruck es erlaubte von einem Werk mit Leichtigkeit viele
Exemplare herzustellen, ergab sich auch die wirtschaftliche
Möglichkeit, die Buchillustratoren nach Natur arbeiten zu
lassen. Auch mag die durch den Buchdruck geförderte Allgemeinbildung

bedingt haben, daß mehr und mehr auf topographisch
richtige Bilder gehalten werden mußte. So sehen wir gerade
in der noch zu behandelnden Chronik von Stumpf, wo sich
phantasievolle Darstellungen aller möglichen Begebenheiten
folgen, daß sich schon reizvollste Abbildungen von Ortschaften
einfügen, welche sofort erkennen lassen, daß sie nach Natur
gezeichnet worden sind. Spätere Druckerzeugnisse wenden sich
immer mehr einer rein naturalistischen Wiedergabe der behandelten

Objekte zu, wobei allerdings, bedingt durch das
Aufkommen des Kupferstiches, die prachtvolle Einheit von Wort
und Bild, wie sie der Holzschnittperiode eigen ist, verloren
geht. An Stelle der Chroniken, die in buntem Wechsel alles
Wissenswerte berühren, und in welchen die Ortschaftsbilder
gewissermaßen als Szenerie abgebildet werden, treten nach und
nach eigentliche Erdbeschreibungen, Kosmographien und
Topographien, in denen die Darstellung der Ortschaften zum Selbstzweck

wird. Von diesen mächtigen Folianten führen direkte
Linien zu den heutigen geographischen Illustrationswerken,
analog wie eine andere Linie von den mittelalterlichen Kräu-

44



terbüchern zu den heutigen Lehrbüchern für Botanik führt.
Verhältnismäßig erst spät lösten sich in den graphischen
Künsten die Einzelbilder und die Serien von Ansichten von der
Buchform los. Häufiger noch, als graphische Einzelansichten
finden sich Oelgemälde. Doch auch hier zeigt es sich, daß der
bernische Boden den bildenden Künsten nicht sonderlich günstig

war. Es sind eigentlich immer dieselben wenigen Maler,
welche vornehmlich die löbliche Stadt Bern bearbeiteten und
wohl nur gelegentlich, vielleicht im Auftrag eines kunstfreundlichen

Landvogtes, auch Schlösser und Städtchen der
Landschaft verewigten. Graphische Einzelblätter, für das Bürgerhaus

berechnet, treten erst in größerer Zahl auf, als die
Lithographie mit ihren mannigfaltigen Anwendungsmöglichkeiten
sich durchsetzte. Auch mag die größere Nachfrage nach solchen
Blättern von einem inzwischen auf etwas höhere Bildungsstufe
gerückten Bürgertum erst erhoben worden sein.

Daß Burgdorf, nachdem es nicht mehr Fürstensitz, sondern nur
noch Provinz von Bern war, an allgemeinem Interesse
einbüßte, ergibt sich schon aus der Tatsache, daß es in
verschiedenen Büchern, in welchen die eidgenössischen Hauptorte,
auch geistliche Sitze, Burgen oder selbst die Bäderstadt Baden
abgebildet sind, nur im Text mit Namen erwähnt wird. Umso
erstaunlicher ist es, daß trotz der verhältnismäßig bescheidenen
Rolle, welche unsere Stadt spielte, doch ein so großes
Bildermaterial über sie vorhanden ist. Dieses reiche Material liegt
vornehmlich in Burgdorf selber, teils in Privatbesitz, zum
größten Teil aber in der historischen Sammlung, dank der
nicht hoch genug zu schätzenden Sammlertätigkeit des
Rittersaal-Vereines und namentlich ihres unermüdlichen, einstigen
Präsidenten Dr. Fankhauser f. Dieses prächtige Material,
ergänzt durch auswärts aufgesuchte Einzelheiten, möge nun im
Rahmen mehrerer Jahrgänge unseres Jahrbuches einem weiteren

Interessentenkreis unterbreitet werden.

Vom alten Burgdorf
Es kann nicht in den Rahmen der vorliegenden Arbeit passen,
uns über Entstehung und Geschicke unserer Stadt äußern
zu wollen. Das ist und wird noch von berufeneren Seiten
geschehen. Gewisser Einzelheiten aber wird man sich doch

45



•o
CS

G
o

<D

T3
<U

N
N

"-2
x/i

00

s

46



beim Betrachten unserer Bilder erinnern müssen. Damit die
Besprechung derselben im Nachfolgenden einfacher gestaltet
werden kann, möge zuerst eine kleine Skizze der alten Stadt
geboten sein (Fig. 1), aus welcher vor allem Lage und — soweit
bekannt — auch Namen der Türme und Tore ersichtlich sind,
da namentlich dieses für unsere Zwecke nötig ist. Im
demnächst erscheinenden 2. Band des Heimatbuches wird ein
eingehender Stadtplan, mit Platz- und Gassennamen veröffentlicht

werden, auf welchen wir schon hier nachdrücklichst
hinweisen möchten, und dem wir natürlich an dieser Stelle nicht
vorgreifen wollen. Unsere kleine Skizze stützt sich auf die
wohlbelegten Angaben, welche Ochsenbein in seinem
ausgezeichneten Buch »Aus dem alten Burgdorf« uns hinterlassen
hat. Auf der Skizze ist leicht ersichtlich, daß unsere Stadt in
drei Hauptperioden sich entwickelt hat. Zur Zeit der letzten
Zähringer umfaßte die Stadtmauer nur das Schloß, den alten
Markt und den Raum um den Kronenbrunnenplatz, sodaß die
westliche Abschlußmauer sich vom untern Kirchbühl (damals
genannt »Weibermarkt«), zwischen heutiger »Metzgeren« und
»Pfistern« hindurch auf die Hofstatt erstreckte. Erst zur Zeit
der ältern Linie der Kyburger wurde dann der Raum Kirche-
Schmiedengasse durch Errichtung einer weitern Ringmauer zur
eigentlichen Stadt gezogen.
Daß die Oberstadt in zwei ganz verschiedenen Perioden
entstanden ist, läßt sich noch heute erkennen, sowohl an den
auffallenden Unterschieden in der Anordnung der Häuser, als
namentlich auch an den merkwürdigen, plötzlich auftretenden
Straßenbreite - Unterschieden. Zweifellos haben die vielen
Brände (z.B. 1599 Kirchbühl, 1706 Schmiedengasse und 1715

ganze untere Stadt), aber auch zahlreiche Umbauten die Stadt
oft und tiefgreifend umgestaltet, und doch ist der ursprüngliche
Unterschied beider Bauepochen nicht wesentlich verwischt
worden. Im alten Stadtteil, um den Kronenbrunnen gruppiert,
findet sich nicht selten noch heimelige Gothik, welche durch
einzelne Hausbesitzer gerade in unsern Jahren wieder durch
zweckmäßige Renovationsarbeiten gebührend hervorgehoben
worden ist. Einige prächtige Bauten aus dem 18. Jahrhundert
fügen sich zwanglos in den Grundrahmen, und es ist nur zu
bedauern, daß um die Jahrhundertwende herum ein
hochinteressantes, spätgothisches Haus einer, die Gesamtwirkung

47



schwer beeinträchtigenden Ungeheuerlichkeit weichen mußte.
Für diesen alten Stadtteil sind nun die Lauben, ähnlich, wie
wir sie in Bern und in Murten wieder antreffen, größtenteils
typisch. Der neue Stadtteil, oberes Kirchbühl und Schmiedengasse,

weicht dagegen, bei beiden Gassen auf gleicher Höhe,
plötzlich ab, und zwar ist es nicht der fatale Brand von 1865,
welcher diese plötzliche Verschiedenheit verursacht hat,
sondern eben die Tatsache, daß beide Stadtteile zu verschiedenen
Zeiten entstanden sind. An Hand von alten Stadtplänen ist
leicht ersichtlich, daß schon vor 1865 der Laubenzug an der
Sonnseite des Kirchbühls plötzlich aufhörte, und daß
Schmiedengasse und oberes Kirchbühl schon vor diesem Brand
wesentlich breiter angelegt waren, als die Gassenstücke im
alten Stadtteil. Was alles ein Raub der Flammen von 1865

wurde, das hat Herr Dr. Girardin in seiner wertvollen Arbeit
(Burgdorfer Jahrbuch 1934) dargelegt, auch muß es der
Sehende leider an Hand der nicht gerade befriedigenden
Neubauten immer wieder neu feststellen. Der von den Flammen
verschont gebliebene Teil der Schmiedengasse dagegen
entzückt, abgesehen von einigen mißlichen späteren Eingriffen,
immer wieder und läßt ahnen, wie reizvoll diese Gasse vor
dem unseligen Brand ausgesehen haben muß. Die interessantesten

Gebäude, wie z. B. der noch nicht verdorbene obere Teil
des »Bären« und namentlich das so beachtenswerte Haus
Schießer, zeigen typische Elemente des 18. Jahrhunderts; doch
auch diesen stehengebliebenen Teilen fehlen die Lauben, während

bei ungefähr gleich alten Häusern am untern Kirchbühl
solche selbstverständlicherweise angebracht sind.

Zwischen heutiger »Pfistern« und »Metzgern« blieb das Schaal-
Tor1) bestehen bis 1840, wo es wahrscheinlich anläßlich der
Vorbereitungen zur Errichtung der Markthalle, verschwinden
mußte. (Vergl. Pfr. Hämmerli, Burgdorfer Jahrbuch 1935,

pag. 113.) Trotzdem dieses Tor viel später als andere weichen
mußte, ist uns bis zur Stunde kein Bild davon bekannt geworden,

und es ist zu hoffen, daß diese merkwürdige Lücke noch
ausgefüllt werden kann.

') Noch unabgeklärt bleibt die Frage, ob dieses Tor von der ersten
Stadtbefestigung herstammte und Schmiedengasse und Hohengasse
trennte, oder ob es, als Abschluß des Schaalgäßleins in der Front
der Sonnseite stand, wie mündliche Berichte überliefern.
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Fig. 2. Teilstück der Original-Karte von Conrad 'Fürst von 1496, Originalgröße



Fig. 3. Burgdorf auf der ersten gedruckten Karte der Schweiz von 1514



Die dritte Erweiterung unserer Stadt umgab den Kern der
Unterstadt mit Mauer und Türmen und zwar zu Ende des

13. Jahrhunderts (Fontes Rer. Bern. IV. 26). Schon zu der
Zeit, da die von Dr. Strahm veröffentlichten Chronikbilder
geschaffen wurden, hatte demnach die Stadt bereits den Umfang,
den sie bis vor zirka 100 Jahren beibehalten hat, sodaß bei
allen nun zu besprechenden Abbildungen Burgdorfs der äußere
Habitus des Objektes derselbe bleibt.

Nicht erwähnt bei Ochsenbein wird das »Halden-Töri«. Man
findet es auch meist auf den Ansichten nicht wiedergegeben,
und nur auf einem der prachtvollen, großen Gemälde von
Düringer (1749), welche den Burgerratssaal schmücken, ist das

Töri erkennbar. Daß der Name »Halden-Töri« gebräuchlich
war, geht hervor aus einer Notiz im Protokoll der Gemeindekammer

vom 2. Juni 1800, auf welche uns Herr Notar Kohler
in freundlicher Weise aufmerksam machte.

Burgdorf auf der
Schweizer-Karte des Konrad Türsf, 1496 Fig. 2.

Die ersten Spuren von Versuchen, in Holz geschnittene
Zeichnungen, z. B. Heiligenbilder, Spielkarten etc., mit Hilfe einer
Presse zu drucken und zu vervielfältigen, finden sich in
Deutschland gegen Ende des 14. Jahrhunderts. Die alles
umstürzende Erfindung Gutenbergs aber, daß mit beweglichen
Lettern auch Texte gedruckt werden können, erfolgte erst um
1440. Die Erfindung scheint aber nur nach und nach sich
ausgewirkt zu haben, und so entstand selbst noch von 1495 bis
1497 ein handgeschriebenes Werk von großer Eigenart, welches
den Titel trägt: »De situ confoederatorum descriptio.«
Verfasser war Dr. med. Konrad Tiirst, Stadtarzt von Zürich.
Das in Zürich, in der Zentralbibliothek behütete Exemplar, in
deutscher Sprache, war ursprünglich dem Berner alt-Schult-
heißen Rud. von Erlach zugeeignet worden, während ein
lateinisches Exemplar, welches Schultheiß und Rat der Stadt Bern
gewidmet worden war, sich heute in Wien befinden soll. Eine
Handschrift soll 1497 an den Mailänderherzog Lodovico Sforza
geschickt worden sein und sich heute in Berlin befinden, während

ein 1499 dem König Maximilian geschenktes Exemplar
verschollen ist. Eine Kopie der Karte besitzt die Stadtbibliothek
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Bern, und im 6. Band der »Quellen zur Schweizergeschichte«
wurde die Karte nachgedruckt. Einen dieser Faksimildrucke
besitzt auch unsere Rittersaalsammlung.

Die handgezeichnete Türst-Karte hat für uns nun deshalb viel
Interesse, weil auf ihr auch Burgdorf, unter dem damals
üblichen Namen »Burtolff« verzeichnet ist, und weil durch sie der
chronologische Anschluß an den »Spiezer Schilling« (1480 bis
1484 geschrieben) zwanglos bewerkstelligt werden kann.

Vom Autor selber weiß man, daß er zwischen 1450 und 1460

geboren wurde, und daß sein illegaler Vater, Bernhard, Chorherr

war am Fraumünsterstift Zürich. Von Beruf war Konrad
Türst Astrologe, Arzt und Kartograph und wird von 1466 an
als Bürger von Zürich erwähnt. Die Jahre 1482—1485
verbrachte er in Bern, wo er der Gesellschaft zum Distelzwang
angehörte. 1489 findet man ihn wieder in Zürich und zwar als
Stadtarzt. In dieser Lebensperiode muß er sein bekanntes, oben
erwähntes Werk geschaffen haben. Schon kurz nach dessen

Beendigung aber, im Jahre 1504, starb Türst, dessen Ansehen
recht groß gewesen zu sein scheint, denn, nach zwar nicht
belegten Angaben, soll Kaiser Friedrich III. ihn zum Leibarzt
und in den Ritterstand erhoben haben.

Türst's Karte ist in mancher Beziehung sehr interessant. Unsere
Reproduktion zeigt einen Ausschnitt in natürlicher Größe aus
dem Original in Zürich. Nach damaliger Art ist Süden oben

angenommen. Die Karte soll auf mathematisch-geographischen
Methoden beruhen und weist, auf unserm Ausschnitt nicht
ersichtlich, Einteilung in Grade und Minuten auf. Trotzdem
enthält sie viele Fehler. Die Berge werden schematisch projiziert
zur Darstellung gebracht, die Ortschaften in stark vereinfachten

Ansichten wiedergegeben. Wenn auch Lage und Distanzen
der Orte oft recht willkürlich scheinen, so ist es doch erstaunlich,

was Türst mit den primitiven Hilfsmitteln der damaligen
Zeit herausgebracht hat. Man kann sich auf der Karte ganz
ordentlich zurechtfinden. Besonders hingewiesen sei auf die
originelle, damalige Schreibweise der Ortsnamen (z. B. Langenthal,

St. Urban, Zofingen, Sumiswald, Trub etc.). Die Städte
werden natürlich nicht naturalistisch wiedergegeben, und doch
erkennt man deutlich den Unterschied in der Darstellung von
geistlichen Stiftungen (Münchenbuchsee, Fraubrunnen, St. Ur-
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ban, Trub) und von militärisch wichtigen, befestigten Laien-
siedelungen. In Bern fällt der im Bau befindliche, mit einem
Kran versehene Münsterturm auf.

Unsere Stadt wird charakterisiert durch eine Stadtmauer
zwischen festen Türmen, über welche sich auf einem Hügel
der Hauptturm des Schlosses kräftig abhebt. Die Kirche,
obwohl seit 1491 beendigt, wird noch nicht angedeutet, dagegen
kommt die militärische Wichtigkeit des befestigten
Emmeübergangs sehr deutlich zum Ausdruck.

*

Die mit prachtvollen Lettern gedruckte »Kronik« von 1507, welche
»in der loblichen statt Basel von Michael Furtter getruckt Durch
den fürnemen herren Petermann Etterlyn gerichtschriber zu
Luzern zusame geuasset« worden war, enthält nur einige wenige
figürliche Holzschnitte und keine Städtedarstellungen. Ueber Burgdorf

findet sich im Text nur eine Stelle. Auf dem »LVI blat« wird
erzählt, 1391 »hatten sich die Stett im Ergöw zesamen gemacht eyn
Reyß angeschlagen ze Roß unnd ze fuß / zugent für Burtolff im hew-
monat. ..« Es handelt sich hier um den Beginn der Erzählung des
Gefechtes bei Bickigen (Hühnersuppe!), auf welche Tatsache uns Herr
Stadtbibliothekar Bigler aufmerksam macht.

*

Burgdorf auf der
ersten gedruckten Karte der Schweiz, 1514 Fig. 3.

In der Kartensammlung der Zentralbibiiothek Zürich befindet
sich sorgfältigst behütet, eine einzigartige Karte der Schweiz,
welche gerade gegenwärtig von den Spezialgelehrten studiert
und bearbeitet wird, und über welche demnächst eine äußerst
interessante Arbeit erwartet werden darf. Umso dankbarer sind
wir Herrn Prof. Imhof, Zürich, dafür, daß er trotzdem die
Erlaubnis gab, daß das für uns besonders wertvolle Teilstück um
Burgdorf vorauspubliziert werden dürfe. Wie Herr Dr. Steiger,
Vorsteher der Kartensammlung, uns freundlichst mitteilte, handelt

es sich um eine Karte aus der Straßburger-Ausgabe des

Ptolemaeus von 1514, um die erste gedruckte Karte der Schweiz.
Es bestehen offenbar Beziehungen zwischen dieser Karte und
derjenigen von Türst; vielleicht beruhen beide auf einer
gemeinsamen Vorlage.

Während die späteren Karten immer als Kupferstiche gedruckt
wurden, wozu diese Technik besonders geeignet war, ist dieses
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